
Blitz  aus  heiterem  Himmel:
Der Papst tritt zurück
geschrieben von Werner Häußner | 11. Februar 2013
Zuerst lag es nahe, an einen Faschingsscherz zu denken, als
gegen Mittag die Meldung verbreitet wurde: Der Papst tritt
zurück!

Inzwischen sind die Quellen abgesichert, die Ansprache von
Benedikt  XVI.  vor  den  Kardinälen  heute,  am  Vormittag  des
Rosenmontags, liegt im Wortlaut vor: „Nachdem ich wiederholt
mein Gewissen vor Gott geprüft habe, bin ich zur Gewissheit
gelangt, dass meine Kräfte infolge des vorgerückten Alters
nicht  mehr  geeignet  sind,  um  in  angemessener  Weise  den
Petrusdienst auszuüben.“ Ab 28. Februar, 20 Uhr – so der Papst
– sei der Bischofssitz von Rom, der Stuhl des heiligen Petrus,
vakant.

Der Rücktritt kommt überraschend, wie ein „Blitz aus heiterem
Himmel“, wie Kardinal Angelo Sodano kommentierte. Offenbar hat
sich der Papst schon längere Zeit mit dem Gedanken an einen
Rücktritt  befasst,  aber  im  Vatikan  höchstens  mit  wenigen
Vertrauten darüber gesprochen. In den vergangenen Monaten habe
er gespürt, dass in ihm die Kraft des Körpers und des Geistes
abgenommen habe, bekennt der Papst. Und zwar derart, dass „ich
mein Unvermögen erkennen muss, den mir anvertrauten Dienst
weiter gut auszuführen“.

Eine  ernste  Entscheidung.  Ob  sie  auf  eine  fortschreitende
Erkrankung des 85-jährigen oder auf das Gefühl zunehmender
Schwäche  im  Alter  hinweist,  dürfte  in  den  nächsten  Tagen
reichlich Stoff für Spekulationen geben. Bisher hat es in der
Geschichte  der  Kirche  nur  wenige  Rücktritte  von  Päpsten
gegeben:  Einer  war  Cölestin  V.,  der  1294  –  zerrieben  vom
Streit des römischen Adels – auf das Amt verzichtete. In den
Wirren des Spätmittelalters mit seinen Gegenpäpsten gab es
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mehrere erzwungene Rücktritte. Benedikt dürfte der erste Papst
sein,  der  tatsächlich  in  voller  Freiheit  auf  das  Amt  des
Bischofs von Rom verzichtet.

Lange  Zeit  war  kirchenrechtlich  umstritten,  ob  ein  Papst
überhaupt zurücktreten könne. Der neue „Codex Iuris Canonici“
von  1983  legt  fest,  der  Rücktritt  müsse  lediglich  frei
geschehen und hinreichend kundgemacht werden. In diesem Fall
beginnt  –  wie  beim  Tod  eines  Papstes  –  die  sogenannte
Sedisvakanz.  In  dieser  Zeit  trägt  der  „Camerlengo“  –  der
Kardinal-Kämmerer der Katholischen Kirche – die „Sorge um die
zeitlichen  Güter  und  Rechte  des  Heiligen  Stuhls“.  Die
päpstlichen Vollmachten verwaltet das Kardinalskollegium. Der
Papst  selbst  wird  nach  seinem  Rücktritt  den  Status  eines
emeritierten Bischofs haben.

Die Wahl des neuen Papstes – wählbar ist theoretisch jeder
getaufte, vernunftbegabte, rechtgläubige Katholik – geschieht
durch  das  Konklave,  die  Wahlversammlung  der  derzeit  118
wahlberechtigten  Kardinäle.  Es  beginnt  frühestens  am  15.,
spätestens am 20. Tag nach dem Rücktritt und muss in der
Sixtinischen Kapelle abgehalten werden. Das Wort „Konklave“
kommt  aus  dem  Lateinischen  und  bedeutet  so  viel  wie
„verschlossener Raum“. Während der Wahl sind die Kardinäle von
der  Außenwelt  abgeschirmt  und  zu  strengster  Geheimhaltung
verpflichtet.  Bis  Ostern  dürfte  ein  neuer  Papst  die
Katholische  Kirche  leiten.

Papst Benedikt XVI. ist der 265. Papst der Kirche. Er wurde am
19.  April  2005  in  einem  der  kürzesten  Konklaves  der
Kirchengeschichte  gewählt.  Seine  erste  Auslandsreise  führte
ihn  im  August  2005  zum  Weltjugendtag  nach  Köln.  In  der
Öffentlichkeit führte die erste Wahl eines Deutschen seit dem
1523 gestorbenen Hadrian VI. zu breiter Zustimmung („Wir sind
Papst“), während in kirchlichen Kreisen die Meinungen geteilt
waren:  Die  einen  schätzten  den  Präfekten  der
Glaubenskongregation  und  engen  Mitarbeiter  Papst  Johannes
Pauls  II.  als  hochkarätigen  Theologen  mit  tiefer



Spiritualität, die anderen sahen in ihm einen zu strengen,
erzkonservativen  Kirchenmann  und  unterstellten  ihm  die
Tendenz,  die  Errungenschaften  des  Zweiten  Vatikanischen
Konzils zurücknehmen zu wollen.

Tatsächlich kam es im Pontifikat Benedikts XVI. immer wieder
zu  Entscheidungen,  die  von  konservativen  Kreisen  in  der
Katholischen  Kirche  bejubelt,  von  den  Skeptikern  aber  als
Bestätigung ihrer Bedenken aufgefasst wurden. Dazu gehört etwa
sein  versöhnlicher  Kurs  gegenüber  den  Traditionalisten  der
Bewegung  „Priesterbruderschaft  Pius  X.“,  während  er
andererseits  Thesen  des  lateinamerikanischen
Befreiungstheologen Jon Sobrino verurteilen ließ. Dazu zählt
auch die Aufwertung des vorkonziliaren Ritus der Messfeier.
Und  obwohl  der  Papst  jeder  Form  des  Antisemitismus  eine
scharfe  Absage  erteilte,  verstörte  2008  die  Reform  der
Karfreitagsbitte für die Juden.

In der internationalen Öffentlichkeit genießt Benedikt XVI.
großes  Ansehen  wegen  seines  kompromisslosen  Eintretens  für
Frieden,  Menschenrechte  und  Religionsfreiheit.  Dass  er  als
Papst sein theologisches Werk – parallel zu seinem Amt und
seinen offiziellen Erklärungen und Enzykliken – fortgesetzt
hat,  ist  einzigartig:  2007  erschien  der  erste  Band  eines
umfassenden  Werks  zu  „Jesus  von  Nazareth“;  der  dritte,
abschließende, folgte im Advent 2012. Wegweisende päpstliche
Rundschreiben wie die Sozialenzyklika „Caritas in veritate“
(2009) erzielten nicht die verdiente Beachtung. Das lag wohl
auch an den Missbrauchsskandalen, die seit 2009 die Kirche
erschütterten und in vielen Ländern ein bis dahin nicht für
möglich  gehaltenes  Ausmaß  erreichten.  Immer  wieder  äußerte
sich  Benedikt  XVI.  auch  missverständlich,  so  etwa  in
Regensburg  in  einer  viel  kritisierten  Redepassage  zu  den
Muslimen  oder  bei  seinem  letzten  Deutschlandbesuch  im
September  2011  mit  dem  Begriff  der  „Entweltlichung“  der
Kirche.

Benedikt XVI. hat in den knapp acht Jahren seines Pontifikats



– seiner Linie treu – versucht, die wesentlichen Positionen
des christlichen Glaubens vernunftgemäß zu erklären und zu
begründen.  Dass  er  damit  ausgerechnet  in  der  Katholischen
Kirche seines Heimatlands viele Gläubige nicht erreicht hat;
dass sich seit 2005 der Graben zwischen Kirche und moderner
Welt eher noch weiter geöffnet hat; dass die kritische Haltung
gegen bestimmte kirchliche Lehren inzwischen auch den inneren
Kern  der  Kirchenmitglieder  erreicht  hat,  gehört  zur
persönlichen  Tragik  dieses  intellektuell  und  theologisch
hochstehenden, persönlich integren Papstes. Dass er in klarer
Einsicht  in  seine  persönliche  Situation  auf  sein  Amt
verzichtet,  ist  ein  entschlossener  Schritt,  der
bewundernswerten Mut zeigt. Schließlich ist der Rücktritt auch
ein Zeichen der Demut, mit dem der Papst sein Amt verwaltet
hat. Denn Machtgelüste waren Joseph Ratzinger fremd – da waren
sich Insider bis auf wenige Ausnahmen immer einig.

Inzwischen wurde bekannt, der Papst werde nach Ende seiner
Amtszeit zunächst in Castel Gandolfo wohnen und dann in das
bisherige  Karmel-Kloster  innerhalb  der  Mauern  des  Vatikan
ziehen, um dort ein „Leben in Gebet und Meditation“ zu führen.
Die  ersten  Reaktionen  auf  den  Rücktritt  sind  geprägt  von
Überraschung und von Respekt für die Lebensleistung Benedikts
XVI.

Geschundenes  Teufelsweib:
Schostakowitschs  „Lady
Macbeth“ in Gelsenkirchen
geschrieben von Anke Demirsoy | 11. Februar 2013
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Katerina  Ismailowa  (Yamina
Maamar)  wird  von  ihrem
tyrannischen  Schwiegervater
unterdrückt  (Tomas  Möwes,
Foto: Karl Forster)

26 Jahre alt war Dmitri Schostakowitsch, als er es wagte,
Stalins Sowjetunion erneut den Spiegel vorzuhalten. Mit den
Mitteln  der  Groteske  wirft  seine  Oper  „Lady  Macbeth  von
Mzensk“ grelle Schlaglichter auf brutale Herrschaftsstrukturen
und  den  viehisch  verrohten  Menschenschlag,  den  sie  hervor
bringen. Das Gelsenkirchener Musiktheater zeigt das tollkühne
Meisterwerk jetzt in der Fassung, die Hausherr Michael Schulz
vor anderthalb Jahren für die Bühne des Staatstheaters Kassel
erarbeitete.

Die Schwärze der menschlichen Abgründe, in die Schostakowitsch
uns blicken lässt, hebt sich trefflich von Dirk Beckers weißer
Bühne ab, in der ein paar junge Birken Natur andeuten. Im
Schlussbild  senkt  sich  die  Decke  herab:  Ihre  kreisrunde
Öffnung  zum  Himmel  verwandelt  sich  dann  zur  Mauer  eines
Konzentrationslagers.  Weshalb  die  Titelheldin  Katerina
Ismailova  und  ihr  Geliebter  Sergej  letztlich  dort  enden,
erzählt Michael Schulz mit klarem Blick auf die desolaten
Verhältnisse  und  sicherem  Gespür  für  die  Psychologie  der
Figuren.

Katerina, dieses lebenshungrige Teufelsweib, lauert wie ein
Tier  hinter  dem  Gazevorhang,  vor  dem  ihr  tyrannischer
Schwiegervater patrouilliert wie ein drohender Schatten. Sie
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muss morden, wenn sie leben will, findet ihrer Verbrechen
wegen aber keinen Frieden. Ihren Weg vom Opfer zur Täterin,
die abermals benutzt und gebrochen wird, arbeitet Schulz mit
reduzierten Mitteln gekonnt heraus. Er holt die Blechbläser
auf die Bühne, auf dass ihre wüsten Fanfaren uns die ganze
Geilheit und Falschheit dieser Welt in die Ohren trompeten.

Schwach wird die schlüssige Inszenierung nur dann, wenn sie
der  Satire  zusätzliche  Lustigkeit  aufpfropfen  will.  Dann
spielt eine Turnsportgruppe mit einer Stalin-Büste Fangen, und
die Komsomolzen-Parade im dritten Akt schwenkt statt roter
Fahnen plötzlich Luftballons. Solche Clownerien fordern ein
glucksendes Lachen heraus, das angesichts der Millionen Opfer
von Stalins blutigem Zirkus besser im Halse stecken bliebe.

Schier Unglaubliches klingt dafür aus dem Orchestergraben. Von
dort hämmern uns orgiastische Ausbrüche und wüst rammelnde
Rhythmen entgegen. Vulgarität und Rohheit spritzen aus der
Partitur, verzerrte Operetten-Zitate träufeln ätzende Ironie
hinein. Die Musik höhnt und stöhnt, aber die Neue Philharmonie
Westfalen  flankiert  die  erschreckenden  Exzesse  mit
zärtlichsten Rusalka- und Tristan-Klängen, wenn Katerina ihr
kurzes Liebesglück genießen darf. Der bereits viel gerühmte
Aufschwung, den das Orchester unter der Leitung von Rasmus
Baumann genommen hat, ist nach dieser Premiere endgültig als
Sensation einzustufen.

Große  Klanggewalt  entfalten  auch  Opern-  und  Extrachor  des
Theaters.  In  der  Titelpartie  zeigt  der  Sopran  von  Yamina
Maamar  neben  glutvollem  Trotz  und  fordernder  Leidenschaft
zuweilen Schärfen, berührt aber in den leisen Momenten, in
denen Katerina die Ausweglosigkeit ihrer Lage begreift. Lars-
Oliver  Rühl  klingt  als  Sergej  häufig  statisch,  gleicht
Defizite aber durch schauspielerische Vehemenz aus. Als völlig
verhärteter  Gutsbesitzer,  der  gleichwohl  Sorgen  kennt,
überzeugt Tomas Möwes mit charakterstarkem Bariton.

Wenn Katerina diesen grausamen Schwiegervater vergiftet, ahnt



sie ihr eigenes Ende noch nicht. Denn so tief kann der Mensch
offenbar nicht sinken, dass er keinen noch Elenderen fände, um
ihn zu treten und zu schinden.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Nähere  Informationen  zum
Stück/Karten:  www.musiktheater-im-revier.de)
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